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Die Lichtflamme. 
Bon Selma Lagerlöf. 


(1. Fortſetzung.) 
3 II. 


In der Nacht nach dem Tage, an dem Jeruſalem er⸗ 
oberk worden war, herrſchte in dem Lager der Kreuzfahrer 
vor der Stadt große Freude. Faſt in jedem Zelte wurden 
Trinkgelage abgehalten, und das Lachen und Lärmen wuede 
weit im Umkreiſe gehört. 

Raniero di Ranieri ſaß mit einigen Kampfgenoſſen 
beim Weine, und bei ihm ging es faſt noch wilder zu als 
ſonſt irgendwo. Die Knappen hatten die Becher kaum ge⸗ 


füllt, als fie auch ſchon wieder leer waren. Aber Raniero 


hakte auch die meiſte Urſache, ein großes Feſt zu feiern, denn 
er hatte an dieſem Tage höhere Ehre gewonnen denn je 
zuvor. Am Morgen, als die Stadt geſtürmt wurde, war 
er nächſt Gottfried von Bouillon der erſte geweſen, der die 
Mauern erſtiegen hatte, und am Abend war er für ſeine 


Tapferkeit vor dem ganzen Heere geehrt worden. 


Als das Plündern und Morden ein Ende genommen 
hatte und die Kreuzfahrer in Büßermänteln mit unent⸗ 
zündeten Wachskerzen in den Händen in die heilige Grabes⸗ 
kirche eingezogen waren, war ihm nämlich von Gottfried 
verkündet worden, daß er der erſte ſein ſolle, der ſeine 
Kerze an den heiligen Flammen entzünden dürfe, die vor 
Chriſti Grab brennen. Es däuchte Raniero, daß Gottfried 
ihm damit zeigen wolle, daß er ihn für den Tapferſten im 
ganzen Heere anſehe; und er freute ſich ſehr über die Art, 
wie er für ſeine Heldentaten belohnt worden war. 
Bei einbrechender Nacht, als Ranjero und feine Gäſte 
in beſter Laune waren, kamen ein Narr und ein paar 


Spielleute, die überall im Lager umbergewandert waren 


und alle mit ihren Einfällen, ergötzt hatten, in Ranieros 
Zelt, und der Narr bat um die Erlaubnis, ein ſpaßhaftes 
Abenteuer erzählen zu dürfen. 
Raniero wußte, daß dieſer Narr im Rufe großer 
a 5 ſtand, und verſprach, ſeiner Erzählung Gehör zu 
enken. 

„Es begab ſich einmal“, ſagte der Narr, „daß unſer Herr 
und der heilige Petrus einen ganzen Tag auf dem höchſten 
Turme der Burg des Paradieſes geſeſſen und auf die Erde 
hinuntergeſehen hatten. Sie hatten ſo viel anzugucken 
gehabt, daß ſie kaum Zeit gefunden hatten, ein Wort mit⸗ 
einander zu wechſeln. Unſer Herr hatte ſich die ganze Zeit 
ſtill verhalten, aber der heilige Petrus hatte bald vor 
Freude in die Hände geklatſcht und bald wieder den Kopf 
mit Abſcheu abgewendet. Bald hatte er gelächelt und ge⸗ 
jubelt, und bald hatte er geweint und gejammert. Endlich, 
als der Tag zur Neige ging und die Abenddämmerung ſich 
auf das Paradies ſenkte, wendete ſich unſer Heiland an den 
heiligen Petrus und ſagte, nun müſſe er wohl froh und zu⸗ 
frieden ſein. „Womit ſollte ich wohl zufrieden ſein?“ fragte 
da Sankt Petrus in heftigem Tone. — „Je nun“, ſagte unſer 
Herr ſanftmütig, „ich glaubte, du würdeſt mit dem, was 
du heute geſehen haſt, zufrieden ſein.“ — Aber der heilige 
Petrus wollte ſich nicht beſänftigen laſſen. — „Es iſt ja 
wahr“ ſagte er, „daß ich ſo manches liebe Jahr darüber ge⸗ 
klagt habe, daß Jeruſalem in der Gewalt der Ungläubigen 
iſt, aber nach allem, was ſich heute zugetragen hat, meine 
ich, daß es ebenſogut hätte bleiben können, wie es war.“ 
Raniero begriff nun, daß der Narr davon ſprach, was 
im Laufe des Tages geſchehen war. Er und die andern 


Ritter begannen nun mit größerer Teilnahme zuzuhören 
als im Anfang. SE 3 i 

„Als der heilige Petrus dies geſagt hatte“, fuhr 
der Narr fort, indem er einen pfiffigen Blick auf die 
Ritter warf, „beugte er ſich über die Zinnen des Turmes 
und wies zur Erde hinunter. Er zeigte unſerm Herrn eine 
Stadt, die auf einem großen, einſamen Felſen lag, der aus 
einem Gebirgstal aufragte. „Siehſt du dieſe Leichenhaufen?“ 
ſagte er, „und ſiehſt du das Blut, das über die Straßen 
ſtrömt, und ſiehſt du die nackten, elenden Gefangenen, die 
in der Nachtkälte jammern, und ſiehſt du alle die rauchenden 
Brandſtätten?“ Unſer Herr ſchien ihm nichts erwidern zu 
wollen, und der heilige Petrus fuhr mit ſeinem Gejammer 
fort. Er ſagte, wohl habe er dieſer Stadt oft gezürnt, aber 
ſo übel habe er ihr doch nicht gewollt, daß es dort einmal 
ſo ausſehen ſolle. Da endlich antwortete unſer Herr und 
verjuchte einen Einwand. — „Du kannſt doch nicht leugnen, 


daß die chriſtlichen Ritter ihr Leben mit der größten Uner⸗ 


ſchrockenheit gewagt haben,“ ſagte er.“ 

Hier wurde der Narr von Beifallsrufen unterbrochen, 
aber er beeilte ſich fortzufahren. 

„Nein, ſtört mich nicht,“ bat er. „Jetzt weiß ich nicht 
mehr, wo ich geblieben war. Ja, richtig, ich wollte eben 
ſagen, daß der heilige Petrus ſich ein paar Träuen weg⸗ 
wiſchte, die ihm in die Augen getreten waren und ihn am 
Sehen hinderten. „Nie hätte ich geglaubt, daß ſie ſolche 
wilde Tiere ſein würden,“ ſagte er. „Sie haben ja den 
ganzen Tag gemordet und geplündert. Ich verſtehe gar 
nicht, daß du es dir beifallen laſſen konnteſt, dich kreuzigen 
zu laſſen, um dir ſolche Bekenner zu ſchaffen.“ 


Die Ritter nahmen den Scherz gut auf. Sie begannen 


laut und fröhlich zu lachen. „Was, Narr, der heilige Petrus 


iſt wirklich ſo böſe auf uns?“ rief einer von ihnen. 

„Sei jetzt ſtill und laß uns hören, ob unſer Herr uns 
nicht in Schutz genommen hat!“ fiel ein anderer ein. 

„Nein, unſer Herr ſchwieg fürs erſte ſtill, ſagte der 
Narr. „Er wußte von altersher: wenn Sankt Petrus ſo 
recht in Eifer gekommen war, war es vergebliche Mühe, 
ihm zu widerſprechen. Er eiferte weiter und ſagte, unſer 
Herr möge nicht einwenden, daß ſie ſich ſchließlich doch er⸗ 
innert hätten, in welche Stadt ſie gekommen waren, und auf 
bloßen Füßen im Büßergewand in die Kirche gegangen 
wären. Dieſe Andacht hätte ja gar nicht ſo lange gedauert, 
daß es überhaupt lohnte, davon zu prechen. Und dann 
beugte er ſich noch einmal über die rüſtung hinaus und 
wies auf Jeruſalem hinunter. Er deutete auf das a 
der Chriſten davor. „Siehſt du, wie deine Ritter ihren Sieg 
feiern?“ fragte er Und unſer Herr ſah, daß überall im 
Lager Trinkgelage gefeiert wurden. Ritter und Knechte 
ſaßen da und ſahen ſyriſchen Tänzerinnen zu. Gefüllte 
Becher kreiſten, man würfelte um die Kriegsbeute, und — 

„Man hörte Narren an, die alberne Geſchichten er⸗ 
an, fiel Raniero ein. „War das nicht auch eine große 
Sünde?“ g 

Der Narr lachte und nickte Raniero zu, als wollte er 
ſagen: Na, warte nur, ich zahl dir's ſchon heim. h 

„Nein, unterbrecht mich nicht.“ bat er abermals, „ein 
armer Narr vergißt ſo leicht, was er ſagen wollte, Ja, rich⸗ 
tig, der heilige Petrus fragte unſern Herrm mit der ſtreug⸗ 
ſten Stimme, ob er meine, daß ihm dieſes Volk große Ehre 
mache. Darauf mußte unjer Herr natürlich antworten, daß 
er das nicht meine. „Sie waren Räuber und Mörder, ehe 
ſie von daheim auszogen,“ ſagte Sankt Petrus, „und Räuber 
und Mörder ſind ſie auch heute noch. Dieſes Unternehmen 
hätteſt du ebenſogut ungeſchehen laſſen können. Es kommt 
nichts Gutes dabei heraus“.“ 


— 


„Na, na, Narr!“ ſagte Rantero mit warnender Stimme. 

Aber der Narr ſchien eine Ehre darein zu ſetzen, zu 
robieren, wie weit er gehen könne, ohne daß jemand auf⸗ 
fan und ihn hinauswürſe, und er fuhr unerſchrocken 
ort: 

„Unfer Herr neigte nur den Kopf wie einer, der zu⸗ 
eſteht, daß er gerecht geſtraft wird. Aber beinahe in dem⸗ 
[ben Augenblick beugte er ſich eifrig vor und ſah mit noch 

gast Aufmerkſamkeit als vorher hinunter. Da guckte 
ankt Petrus ebenfalls hin. „Wonach blickſt du denn aus?“ 
fragte er.“ 

Der Narr erzählte dies mit ſehr lebhaftem Mienenſpiel. 
Alle Ritter ſahen ſowohl unfern Herrn als auch Sankt 
Petrus vor Augen, und ſie waren begierig, was es wohl ſein 
mochte, was unſer Herr erblickt haben ſollte. 

„Unfer Herr antwortete, es ſei nichts Beſonderes“, ſagte 
der Narr, „aber er ließ auf jeden Fall nicht davon ab, hinab⸗ 
zublicken. Sankt Petrus folgte der Richtung der Blicke 
unſres Herrn, und er konnte nichts andres finden, als daß 
unſer Herr daſaß und in ein großes Zelt hinunterſah, vor 
dem ein paar Sarazenenföpfe auf lange Lanzen geſpießt 
waren, und wo eine Menge prächtiger Teppiche, goldner 
Tiſchgefäße und koſtbarer Waffen, die in der heiligen Stadt 
erbeutet waren, aufgeſtapelt lagen. In dieſem Zelt nina 
es ebenſo zu wie ſonſt überall im Lager. Da ſaß eine 
Schar Ritter und leerte die Becher. Der einzige Unterſchied 
mochte ſein, daß hier noch mehr gelärmt und gezecht wurde 
als an 1 einem andern Orte. Der heilige Petrus 
konnte nicht verſtehen, warum unſer Herr, als er dorthin 
blickte, ſo vergnügt war, daß ihm die Freude förmlich aus 
den Augen leuchtete. So viele ſtrenge und furchtbare Ge⸗ 
ſichter, wie er dort erblickte, glaubte er kaum je um einen 
Zechtiſch verſammelt geſehen zu haben. Und der Wirt bei 
dem Gaſtmahl, der am obern Tiſchende ſaß, war der Entſetz⸗ 
lichſte von allen. Es war ein etwa fünfunddreißigjähriger 
Mann, furchtbar groß und grob, mit einem roten Geſicht, 
das von Narben und Schrammen durchkreuzt war, mit har⸗ 
ten Fäuſten und einer ſtarken, polternden Stimme.“ 


Hier hielt der Narr einen Augenblick inne, als fürchte 
er, weiterzugehen, aber Raniero und den andern machte es 
Spaß, von ſich ſelbſt ſprechen zu hören, und ſie lachten nur 
über feine Dreiſtigkeit. 


bift ein kecker Burſche,“ ſagte Raniero, „laß uns 


nun ſehen, wo du hinaus willſt!“ 8 

„Endlich,“ fuhr der Narr fort, „ſagte unſer Herr ein 
paar Worte, aus denen Sankt Petrus erriet, was der Grund 
ſeiner Freude war. Er fragte Sankt Petrus, ob er fehl ſähe 
oder ob es wirklich ſo wäre, daß einer der Ritter ein bren⸗ 
nendes Licht neben ſich hätte.“ 


Raniero zuckte bei dieſen Worten zuſammen. Erſt jetzt 
wurde er böſe auf den Narren und ſtreckte die Hand nach 
einem ſchweren Trinkhumpen aus, um ihn ihm ins Geſicht 
85 ſchleudern, aber er bezwang ſich, um zu hören, ob der 

ee zu feiner Ehre oder zu feiner Schande ſprechen 
wollte. 


„Sankt Petrus ſah nun,“ erzählte der Narr, „daß das 
Zelt im übrigen zwar mit Fackeln beleuchtet war, daß aber 
einer der Ritter wirklich eine brennende Wachskerze neben 
ſich ſtehen hatte. Es war eine große dicke Kerze, eine Kerze, 
die beſtimmt war, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht 
zu brennen. Der Ritter, der keinen Leuchter hatte, worein 
er fie hätte ſtecken können, hatte eine ganze Menge Steine 
ringsherum aufgehäuft, damit das Licht ſtehen könnte.“ 

Die Tiſchgeſellſchaft brach bei dieſen Worten in lautes 
Gelächter aus. Alle wieſen auf ein Licht, das neben Raniero 
auf dem Tiſche ſtand und ganz ſo ausſah, wie der Narr es 
beſchrieben hatte. Aber Raniero ſtieg das Blut zu Kopfe, 
denn dies war das Licht, das er vor ein paar Stunden am 
heiligen Grabe hatte anzünden dürfen. Er hatte es nicht 
über ſich gebracht, es auszulöſchen. 


„Als der heilige Petrus dieſes Licht ſah,“ ſagte der 
Narr, „wurde es ihm freilich klar, woran unſer Herr ſeine 
Freude gehabt hatte, aber zugleich konnte er es nicht laſſen, 
ibn ein wenig zu bemitleiden. „Jaſo,“ ſagte er, „das iſt 
der Ritter, der heute morgen hinter Herrn Gottfried von 
Bouillon auf die Mauer ſprang und am Abend ſein Licht 
vor allen andern am heiligen Grabe anzünden durfte.) — 

a, ſo iſt es,“ ſagte unſer Herr, „und wie du ſiehſt, hat er 
fein Licht noch brennen.“ 

Der Narr ſprach jetzt ſehr raſch, während er ab und zu 
einen lauernden Blick auf Raniero warf: „Der heilige 
Petrus konnte es noch immer nicht laſſen, unſern Herrn ein 
ganz klein wenig zu bemitleiden. „Verſtehſt du denn nicht, 
warum er dieſes Licht brennen hat?“ fagte er. „Du glaubſt 
wohl, daß er an deine Qual und deinen Tod denke, wenn 


a Kuba ſieht. Aber er denkt an nichts anderes, als an den 


m, den er errang, als er als der Tapferſte im ganzen 
deere nach Gottfried von Bouillon anerkannt wurde 


Bet dieſen Worten lachten alle Gaſte Ranteros. Rantero 
war ſehr zornig, aber er zwang ſich, gleichfalls zu lachen. 
Er wußte, daß alle es lächerlich gefunden hätten, wenn er 
nicht ein bißchen Spaß vertragen hätte. 

Aber unſer Herr widerſprach dem heiligen Petrus,“ 
ſagte der Narr. „Siehſt du nicht, wie be er um das 
Licht beſorgt iſt?“ fragte er. „Er hält die Hand vor die 
Flamme, ſobald jemand das Zelttuch lüftet, aus Furcht, daß 
die Zugluft es ausblaſen könnte. Und er hat vollauf damit 
zu tun, die Nachtſchmetterlinge zu verſcheuchen, die herum⸗ 
fliegen und es zu verlöſchen drohen.“ 

Es wurde immer herzlicher gelacht, denn was der Narr 
ſagte, war die reine Wahrheit. Raniero fiel es immer 
ſchwerer, ſich zu beherrſchen. Es war ihm, als könne er es 
nicht ertragen, daß jemand mit der heiligen Lichtflamme 
ſeinen Scherz trieb. 

„Der heilige Petrus war jedoch mißtrauiſch,“ fuhr der 
Narr fort. „Er fragte unſeren Herrn, ob er dieſen Ritter 
kenne. „Er iſt nicht gerade einer, der häufig zur Meſſe 
ginge oder den Betſchemel abnützte“, ſagte er. Aber unſer 
Herr ließ ſich von ſeiner Meinung nicht abbringen. „Sankt 
Petrus, Sankt Petrus!“ ſagte er feierlich. „Merke dir, daß 
der Ritter hier fortan frommer werden wird als Gottfried! 
Von wo gehen Milde und Frömmigkeit aus, wenn nicht von 
meinem Grabe? Du wirſt Raniero di Ranieri Witwen und 
notleidenden Gefangenen zu Hilfe kommen ſehen. Du wirſt 
ſehen, wie er Kranke und Betrübte in ſeine Hut nimmt, fo 
wie er jetzt die heilige Lichtflamme hütet.“ 

Darüber erhob ſich ein ungeheures Gelächter. Es deuchte 
alle, die Ranieros Laune und Leben kannten, ſehr ſpaßhaft. 
Aber ihm ſelbſt waren der Scherz und das Gelächter ganz 
unleidlich. Er ſprang auf und wollte den Narren zurecht⸗ 
weiſen. Dabei ſtieß er ſo heftig an den Tiſch, der nichts 
anderes war als eine auf loſe Böcke gelegte Tür, daß er 
wackelte und das Licht umfiel. Es zeigte ſich nun, wie ſehr 
es Raniero am Herzen lag, das Licht brennend zu erhalten. 
Er dämpfte ſeinen Groll und nahm ſich Zeit, das Licht auf⸗ 
zuheben und die Flamme anzufachen, bevor er ſich auf den 
Narren ſtürzte. Aber als er mit dem Lichte fertig war, war 
der Narr ſchon aus dem Zelte geeilt, und Raniero ſah ein, 
daß es nicht der Mühe lohne, ihn im nächtlichen Dunkel zu 


verfolgen. Ich treffe ihn wohl noch ein andermal, dachte er 


und ſetzte ſich wieder. n 8 8 

Die Tiſchgäſte hatten inzwiſchen weidlich gelacht, und 
einer von ihnen wollte den Spaß fortiegen und wendete ſich 
an Raniero. „Eins ſteht aber ſeſt, Raniero, und das iſt, 
daß du diesmal der Madonna in Florenz nicht das Koſtbarſte 
ſchicken kannſt, was du im Kampfe errungen haſt,“ ſagte er. 

Raniero fragte, warum er glaube, daß er diesmal 
ſeinem alten Brauche nicht treu bleiben würde. 

Aus keinem anderen Grunde,“ ſagte der Ritter, „als 
weil das Koſtbarſte, was du errungen haft, dieſe Lichtflamme 
iſt, die du angeſichts des ganzen Heeres in der heiligen Gras 
beskirche entzünden durfteſt. Und die nach Florenz zu ſchicken, 
wirſt du wohl nicht imſtande ſein.“ 

Wieder lachten die anderen Ritter, aber Raniero war 
jetzt in einer Laune, daß er das Verwegenſte unternommen 
hätte, nur um ihrem Gelächter ein Ende zu machen. 
Er faßte raſch feinen Entſchluß, rief einen alten Waffenträger 
zu ſich und ſagte zu ihm: „Mache dich zu langer Fahrt bereit, 
Giovanni! Morgen ſollſt du mit dieſer heiligen Lichtflamme 
nach Florenz ziehen. s 

Aber der Waffenträger weigerte ſich ſchlankweg, dieſen 
Befehl auszuführen. „Dies iſt etwas, was ich nicht auf 
mich nehmen will“, ſagte er. „Wie ſollte es möglich ſein, 
mit einer Lichtflamme nach Florenz zu reiten? Sie würde 
erlöſchen, ehe ich noch das Lager verlaſſe.“ 

Raniero fragte einen ſeiner Mannen nach dem andern. 
Er exhielt von allen dieſelbe Antwort. Sie ſchienen feinen 
Befehl kaum ernſt zu nehmen. 5 0 

Natürlich lachten die fremden Ritter, die feine Gäſte 
waren, immer lauter und fröhlicher, je deutlicher es ſich 

eigte, daß keiner von den Mannen Ranieros Befehl aus⸗ 
führen wollte. 

Raniero geriet in immer größere Erregung. Schließ⸗ 
lich verlor er die Geduld und rief: „Dieſe Lichtflamme wird 
dennoch nach Florenz gebracht werden, und da kein anderer 
damit hinreiten will, werde ich es ſelbſt tun.“ 

„Bedenke dich, bevor du ſo etwas verſprichſt!“ ſagte ein 
Ritter. „Du reiteſt von einem Fürſtentum fort!“ 

„Ich ſchwöre euch, daß ich dieſe Lichtflamme nach 
Florenz bringen werde!“ rief Raniero. „Ich werde tun, was 


kein anderer auf ſich nehmen wollte.“ 


Der alte Waffenträger verteidigte ſich: „Herr, für dich 
iſt es ein ander Ding. Du kannſt ein großes Gefolge mit⸗ 
nehmen, aber mich wollteſt du allein ausſchicken.“ 

Raniero jedoch war ganz außer ſich und überlegte ſeine 
Worte nicht. „Ich werde auch allein ziehen“, ſagte er 


Aber damit hatte Rauiero fein Ziel erreicht. Alle im 
Zelte hatten zu lachen aufgehört. Sie ſaßen erſchrocken da 
und —— ihn an. 

„Warum lacht ihr nicht mehr?“ fragte Raniero. „Für 
einen tapferen Mann iſt dies Beginnen wohl für nichts 
mehr zu achten als ein Kinderſpiel.“ 


(Fortſetzung folgt.) 1 


Bußtag! 
Von Hermann Ler. 


Das Laub fällt von den Bäumen, 
Das zarte Sommerlaub; 

Das Leben mit ſeinen Träumen 
Zerfällt in Aſch' und Staub!“ 


Der kalte Nordwind ſang es in eiſigem Heulen, von den 
grauen Höhen hetzte er ins Tal und fegte leere Oden. Er 
trug Schneehauch mit ſich, Kälte und Tod. 

Hinter der Hecke hatte vor ein paar Tagen die letzte 
Sonnenwärme einen Löwenzahn erblühen laſſen. Frierend 
leuchtete fein gelbes Licht; denn ringsumher war niemand, 
der ſeinen Gruß erwiderte. 

Aus dem blaßgrünen Wieſengrunde hatte ihn alter 
Spott gehöhnt; die Herbſtzeitloſe ziſchelte dort giftig: „Mach', 
daß du fortkommſt; wenn ich prauge, iſt's Pracht genug!“ 

Das hatte der gelben Blume wehe getan — unſagbar 
traurig war es ihr zumute. 

Wütend fiel der Nordwind über ſie her. Es hatte je⸗ 
mand Weh und Ach geſchrien, über ihr, in der Hecke. Ste 
ſchaute auf. An den graugrünen Haſelkätzchen, die vorzeitig 
ſich aus ihren braunen Kämmerchen gewagt hatten, zerrte 
und rupfte der Nordwind. . 

Sie krümmten ſich, krochen zuſammen; es half nichts. 
In ihr Herz fraß ſich der kalte Würger und biß, und biß . 

Einmal, zweimal, dreimal — Wehe, wehe — da waren 
ſie ſchon ſtarr, bewegungslos, tot. 8 f 
Wie zitterte der Löwenzahn! Wenn der furchtbare Töter 
nur vorüberging! Er duckte bangend ſich zu Boden .. 

Hui! Der Eisſturm hatte die gelbe Blüte erſpäht — 
und auf ihr ſaß er. Hinein in das junge Herz griff er, 
mitten hinein. Die gelben Blütenblätter flogen ins dürre 
Heckengras, wie im Sommer die ſeidenen Lichter altver⸗ 
blühter Blumen, a 

Der weiche Milchſtengel zerbrach; geknickt vergoß die 
Blüte ihr letztes warmes Blut in den modernden Hecken⸗ 
grund. Auf dürres, fahles Laub fielen die warmen Tropfen. 
Und immer neue Ballen verwelkter Hoffnungen wälzte der 
Nordwind aus dem nahen Walde heran. Gezackte, ge⸗ 
riſſene Eichenlappen und winzige Birkenblättchen, buntes 
Ahornlaub, fahlen Buchenſchmuck in großen Mengen miſchte 
er und überſchüttete das zerbrochene Blumenglück. Das 
war gut begraben. 

Ein leifes Weinen tönte herauf — nur noch kurze Zeit. 
Dann war es ſtill — ſtill wie ein Grab 

Halberſtarrt fiel ein Zaunkönig aus der Luft; in das 
Laub pullerte er ſich. Im toten Blätterwerk ſuchte er frie⸗ 
rend Schutz. 

Der Nordwind pfiff weiter und fort, herunter von den 
Höhen, die er geleert, ins ſtille Tal. 

Er eilte ſchneller, als der Jochem ſchritt. Erſchütternd 
war der ſtehengeblieben, hatte ergriffen dem Sterben, dem 
wehen, jähen, gelauſcht. 

Und noch ſtand er ... Zurück gingen feine Gedauken. 
Jahre zurück, da war es Frühling, hoffnungsvolle, blühende, 
freuende Jünglingszeit geweſen. Da war er hinausgeſtürmt 
in die Welt und hinter ihm das jauchzende Lachen, der Früh⸗ 
lingsjubel des jungfräulich geſchmückten Tales ihm erklun⸗ 

en. Und jetzt — dreißig Jahre lagen dazwiſchen — Herbſt, 
pätherbſt war es, Winter wurde es. Memento mori, fang 
es düſter in kahlen Zweigen, weinten ſterbend tauſend kleine 


eben 

Erſchreckend drang es auf ihn ein, erbebend rüttelte es 
ihn auf. Dreißig Jahre das vergeſſen — dreißig Jahre 
in der großen Welt — in Lärm und Haſt, Trubel und Jubel 
geweſen. Ob da alles recht geweſen, was er getan —? 

Bleiern legte es ſich auf ihn, müde wurde er, leer ſein 
Herz, matt ſeine Bruſt — er fühlte ſich alt. 

ann ſchaute er verwundert das Tal an — und das ihn. 

Was war das? Die Leute gingen zur Kirche. Es war 
doch Werktag. In Gruppen kamen ſie. Familienglieder 
ſchienen es zu ſein. Still, ernſt, geſammelt ſchritten ſie ins 
ſchmucke Kirchlein. Ein letzter Sonnenſtrahl küßte den 
ſchlanken Turm. 5 

Jochem ſchaut noch immer verwundert. War es Neu⸗ 
gierde, was ihn fragen ließ? 

An ein Mütterchen, das langſamer noch als die anderen 
dahinſchritt, wagte er ſich. Er fragte kurz und offen. 


ae tft Vorbereitung!“ ſagte die Gebeugte, und fie ſchritt 
weiter, 

Vorbereitung? 

Jochem kam es wieder aus längſt vergangenen Tagen 
in die Seele. Vorbereitung? Zur Ewigkeit? .. 

Er fragte einen Zweiten. 

„Morgen iſt Abendmahl“, ſagte dieſer. 

Da mußte Jochem an ſeine Mutter denken, wie die ihn 
ermahnt hatte, das Beten und das Abendmahl nicht zu ver⸗ 
geſſen. Und er hatte es vergeſſen! 

Er fragte einen Dritten. 

Morgen iſt Bußtag!“ 

ochem wurde es noch weher. Bußtag! Schnellen 
Schrittes eilte er dem Letzten nach in die ſchmale Pforte. 
Er kam noch nicht zu ſpät 

Heller Sonnenglanz 
hauſe. 


lag nun über dem ganzen Gottes 


Die Stimmen der Vergangenheit. 


Eine zeitgemäße Phantaſie. 
Von Ralph E. Zuar. 


Wir waren vier Perſonen, die der Erfinder gewürdigt 
hatte, das modernſte Wunder der Technik zu ſehen und zu 
beſtaunen. Zwei von uns, obwohl intime Freunde des Er⸗ 
finders Dr. Saturnius, waren als Ingenieure und Wirk⸗ 
lichkeitsmenſchen Skeptiker, verbargen jedoch ihre Bedenken 
Ber verbindlichen Redensarten. In feinem Laboratorium 
tanden wir um ein Ungetüm aus blitzendem Stahl, aus 
Röhren, Drähten und Spulen. Etwas unwirklich ſah es 
aus. Dr. Sakurnius erklärte uns den Sinn und Zweck der 
Maſchine. Mit ihr ſollte es möglich ſein, in die Vergangen⸗ 
heit hinein zu hören, Szenen aus der Vergangenheit dem 
Ohr des modernen Menſchen zugänglich zu machen. Er gab 
techniſche Erläuterungen, die ich nicht verſtand, die aber die 
beiden Ingenieure aufhorchen ließen. Mit liebkoſenden 
Fingern ſtrich Dr. Saturnius über die vernickelten Teile ſei⸗ 
ner Maſchine. „Vergeſſen Sie nicht“, fuhr er fort, „daß 
Schallwellen zu allen Zeiten den Ather bewegten, daß ſie ſich 
fortpflanzten und ihre kleinſten Wellen noch heute um uns 
vibrieren. Ich habe nichts anderes getan, als ein Mittel 
erfunden, um dieſe leider verebbenden Schwingungen zu ver⸗ 
ſtärken. Gelingt es uns, dieſe aus dem Mittelalter und ſelbſt 
aus dem grauen Altertum herüberklingenden Töne aufzu⸗ 
fangen, ſo werden wir ſie auf unſeren Schallplatten für 
immer verewigen können“. Das war ja fabelhaft. Ich 
ſollte als Erſter Zeuge ſein, wie die Reden eines Cieero, 
eines Perikles, die Verteidigung des Sokrates „im Original“ 
für uns hörbar werden. Ein kleiner Umſtand gab mir 
allerdings zu denken. Würde ich imſtande ſein, das Grie⸗ 
chiſch und Latein dieſer Klaſſiker zu verſtehen? Nun, man 
würde ſehen. 


Dr. Saturnius hatte ſeine Erklärungen beendet. Das 
Experiment, nach dem wir fteberten, ſollte nunmehr bes 
ginnen. Erwartungsvoll ſaßen wir in unſeren Seſſeln um 
die 5 herum. Aus irgend einem Grunde hatte Dr. 
Saturnius das Zimmer verdunkelt, jo daß nur die eigen⸗ 
tümlich glühenden Röhren ſeines Apparates die Maſchine 
zur und die nächſte Umgebung erhellten. Der Erfinder 
hantierte an der Maſchine, aus der jetzt ein leiſes Summen 
hörbar wurde. 3 mußte ich an die Geſchichte 
von der Zeitmaſchine von H. G. Wells denken. — Das 
Summen ſchwellte an und ab und hörte endlich 8 0 Plötzlich 
erſcholl ganz laut und deutlich, als ſei der Redner im 
Zimmer, pathetiſch, getragenes Sprechen. Griechiſch konnte 
es ſein, aber es war nicht möglich, ein Wort zu verſtehen. 
Vielleicht ſtand ein Philoſoph auf dem Markt von Athen. 
Jetzt übertönte Felder Geſchrei die Rede. Vermutlich 
jubelte man dem Helden zu, der den Marathonlauf gewon⸗ 
nen hatte, oder die Kunde von ſeinem Sieg verbreitete ſich 
gerade in Athen. Auf einmal war alles wieder aus Das 
geſpenſtige Summen ließ ſich von neuem hören. Als es 
wieder verebbte, hörten wir das Volksgemurmel von 
neuem. Aber er erſchten uns bekannter, vertrauter, als ſei 
es das Getöſe einer Stadt. Wieder übertönte die Stimme 
eines Mannes die übrigen. Diesmal war es deutſch, aber 
ein Deutſch, das an das ſpäte Mittelalter erinnerte. Martin 
Luther mochte es ſein, der vor dem Reichstag zu Worms ſich 
verteidigte. Nie jedoch dauerte die Sendung längere Zeit. 
Diesmal gellte ein Schrei dazwiſchen, wie ihn nur ein Weſen 
in böchiter Todesangst ausſtoßen konnte. Er ſchlen aus 
einer Folterkammer zu kommen, jo angſtvoll, berzzerreißend 
klang der Schrei. Dann hörten wir nach einer kleinen 
Pauſe, wie jemand in wohlgeſetzter Rede, wahrſcheinlich in 
einem Deutſch des achten Jahrhunderts ſprach. Vielleicht 
war es auch Fränkiſch, Karl der Große konnte es ſein, der 
zu den Edlen ſeines Reiches ſprach. Aber ein Ton, mächtig 


Raubtier, da er nicht nur mit großer 


wie ein Horn, klang dazwiſchen und ſtorte den Genuß, der 
markigen, und doch melodiſchen Stimme. Es muß das Horn 
des Roland geweſen jein, 


Der Erſinder ſtellte den Apparat ab und ſah uns an. 
Meine Herren“, ſagte er, „Sie haben nun eine kleine 
Probe des Hörens in die Vergangenheit gefoftet. Sie wiſſen, 
was dies bedeutet. Wenn ich auch heute noch nicht imſtande 
bin, Szenen aus der Vergangenheit hervorzuzaubern wie ich 
will, wenn es auch nur Zufall iſt, wenn Sie die eine oder 
andere bedeutendere Szene der Geſchichte im Original 
bören, jo iſt doch der Beweis erbracht, daß es möglich iſt, 
die Stimmen der Vergangenheit zu bannen. Die Menſcheit 
ſind tot, doch, was ſie geſprochen haben, lebt fort, iſt Schwin⸗ 


gung geblieben, und wird in dieſer Maſchine wieder 


lebendig.“ 


. Das war wirklich wunderbar. Selbſt die beiden ſtep⸗ 
iſchen Ingenieure ſtaunten und drückten dem Erfinder ihre 
Hochachtung aus. Ich aber hakte plötzlich kauſend Wünſche. 

ie erſte Aufführung der „Räuber“ von Schiller möchte ich 
hören, ich möchte die Pariſer Revolutionstage akuſtiſch 
nacherleben, die Reden Dantons und Robeſpierres. Es 
wäre intereſſant feſtzuſtellen, was zwiſchen Antonius und 
Kleopatra geſprochen wurde, oder was in Wirklichkeit 
zwiſchen Joſeph und Potiphar vor ſich ging. Vielleicht gab 
es noch Stimmen im Ather, die imſtande waren, unſere 
ganze Geſchichte der Welt, wie wir ſie aufgeballt haben, 
umzuſtoßen. 


Es war Dr. Saturnius ſelbſt, der meine Illuſionen zer— 
ſtörte. Vorläufig war es ihm nur geglückt, zufällig er⸗ 
haſchte Stimmen aus der Vergangenheit aufzufangen und 
dem meuſchlichen Ohr hörbar zu machen. Es war ein 
Kaleidoſkop der Weltgeſchichte, eine Rhapſodie der Geſcheh⸗ 
niſſe aller Zeiten. Rufe und Reden des Univerſums, die 
zu uns dringen. Und doch wird der Erfindergeiſt nicht 
zuhen und raſten. Mau wird auch dieſe Schwierigkeit über⸗ 
winden und wie ein heller klarer Spiegel wird uns die 
akuſtiſche Zeitmaſchine die Weltgeſchichte zeigen, wie ſie in 
Wirklichkeit geweſen iſt. 

Werden wir auch dies noch erleben? 


Tigerfang. 
75 Von Ludwig Zukowsky⸗Stellingen, 
Wiſſenſchaftl. Leiter an Carl Hagenbecks Tierpark. 


Wenn über dem unendlichen Dſchungelmeer Judiens die 
Sonne ſich dem Untergange neigt, wenn das vor Hitze 
flimmernde Gold des Horizonts einen grauen Schein an⸗ 
nimmt und violetten Farbentönen Platz macht, wenn die 
Vogelwelt verſtummt und das lichtfreudige Getier ſich zur 
Ruhe begibt, beginnt der Geiſterſpuk des nächtlichen 
Dſchungel- und Urwaldlebens. Scheue Hirſche und Anti- 
lopen wagen ſich zur Tränke, den brennenden Durſt des 
heißen Tages zu löſchen. Unruhig äugt das Wild nach allen 
Seiten, fiebernd bewegen ſich die Gehöre, um Klarheit über 
die Anweſenheit eines Feindes an der Lagune zu erlangen, 
Das erſte kühle Naß rinnt durch die Kehle — da ſauſt wie 
ein Pfeil aus düſterem Verſteck der Dſchungel König, der 
Tiger, zermalmt ſeinem unglücklichen Opfer die Hals⸗ 
wirbelſäule, ſchleppt die Beute abſeits in die Dickung und 
ſetzt ſich zu Tiſch. Der klagende Ruf des Käuzchens und der 
hohle Schrei des Nachtafſen bilden die geiſterhafte Muſik 
zum Nachtmahl des Gewaltigen. Das iſt der täglich ſich im 


wilden Buſch tauſendfach wiederholende Kampf ums Dafein, 
Die Natur verfährt grauſam mit ihren Kindern, macht ſie 
doch Raub und Mord durch den Stärkeren zur Notwendig⸗ 


keit. Noch immer iſt der Tiger in Südaſien das gefürchtetſte 
rwegenheit in die 
Viehſtälle einbricht, ſondern auch dem Menſchen zielbewußt 
zu Leibe geht. Aus dieſen Gründen hat der Herr der 
Schöpfung der mächtigen Streifenkatze ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden den Krieg erklärt, und Weiße wie Eingeborene 
wetteifern in der Vernichtung der Rieſenkatzen. Während 
nun der Europäer als Hauptwaffe gegen den Tiger die 
Büchſe benutzt, bedient ſich der Eingeborene in Ermange— 
lung beſſerer Hilfsmittel einer ganzen Anzahl von Jagd⸗ 
und Fangmethoden. 3 


Alle Fangarten ſetzen das gewiſſenhafte Feititellen und 
Prüfen des Tigerwechſels mit Notwendigkeit voraus. Bei 
der gebräuchlichſten, in fait ganz Indien verbreiteten Me⸗ 
thode muß an Ort und Stelle des Fangplatzes eine Kaſten⸗ 
falle zuſammen geſchlagen oder aber unter großen Mühen 
iu fertigem Zuſtand durch Dſchungel und Urwald nach, dort 
transportiert werden. Die Fallen ſtellen einen ſchmalen, 


kaſtenartigen Holzbau vor, in dem die Katze bequem Platz 


finden kann. Die Aufſtellung erfolgt an einer von Bäumen 


voer Buſchwerk gegen Sicht geſchützten Stelle des Tigers 
wechſels, damit das ſeltſame Bauwerk nicht allzu ſehr auf⸗ 
fällt. Schließlich wird die an der Vorderſeite der Kiſte ein⸗ 
gelaſſene ſchwere Falltür gezogen, an deren Oberkante ein 
Tau befeſtigt und durch den hinteren oberen Teil der Kiſte 
in dieſe hinein geleitet, nachdem die Tür mit einem zweck⸗ 
entſprechenden Verſchluß verſehen iſt. Im Innern der Kiſte 
wird an das Tauende ein lebender Köder in Geſtalt einer 
jungen Ziege gebunden. Springt nun der Tiger auf die 
unaufhörlich Laut gebende Ziege, ſo wird das Tau ſtark 
erſchüttert, der Verſchluß löſt ſich, und die Tür ſchlägt hinter 
dem Räuber blitzſchnell zu. Dieſe Fangart wird auch von 
Carl Hagenbecks Tierfängern in Südaſien und Afrika mit 
gutem Erfolge angewandt und verbürgt das Erlangen 
einer fehlerfreien Beute. 


Beſonders in Hinterindien und auf den Sunda⸗Juſeln 
iſt bei den Eingeborenen der Fang in Schlingen üblich. Ein 
neben dem Wechſel ſtehender biegſamer, kräftiger Jungbaum 
wird mit der Spitze auf den Boden gezogen, nachdem an dem 
frei hängenden Ende ein Tau beſeſtigt und zu einer Schlinge 
geformt wurde. Dieſe Schlinge wird auf den Wechſel gelegt, 
gut mit Laub und Zweigen verkleidet und der abwärts ge⸗ 
zogene elaſtiſche Stamm durch einen ſinngemäßen Verſchluß 
leicht verankert. Tritt nun ein Tiger ahnungslos auf die 
Verblendung, ſo löſt ſich der Verſchluß, der Stamm ſchnellt 
empor, die Schlinge ſchiebt ſich blitzſchnell gewöhnlich über 
einen Vorderſuß und zieht ſich automatiſch zu, fo daß der 
Räuber nun an einem Vorderbein freihängend verzweifelte 
Befreiungsverſuche macht. Durch dieſe Art des Fanges ges 
langt in den Beſitz der Eingeborenen natürlich oftmals auch 
anderes Wild, dem der Tiger auf den Wechſeln folgt. 


Sehr gebräuchlich iſt das Anlegen von Fallgruben, näm⸗ 
lich großen, auf den Wildwechſeln ausgehobenen Erdlöchern, 
über welche die Eingeborenen mit bewundernswerter 
Schnelligkeit und Geſchicklichkeit eine enge Längs⸗ und Quer⸗ 
lage feiner Bambusſtöckchen decken. Zur Vollendung des 
Werks gehört eine über die Bambuslagen aufgeſchüttete 
trügeriſche Schicht von kleinen Zweigen und Laub. Da ſich 
die Wechſel des Tigers eng an die des Wildes anſchmiegen, 
hat der Fäuger niemals eine Gewähr für die Art des von 
ihm zu fangenden Wildes, und er weiß nie, ob ihm aus der 
angenommenen Grube der ſchmetternde Zornruf des Ele⸗ 
fanten, das Wutfauchen des Tigers oder 3 unwillige Ge⸗ 


brüll des Wildrindes entgegenhallen wird. 


„Außerdem gibt es eine Anzahl Fangarten durch Schlag⸗ 
fallen, von denen die in Nordſiam angewandten Meſſerfallen 
durch ihren eigenartigen Bau beſondere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Nach dem Zuſammenſchlagen eines etwa drei Qua⸗ 
dratmeter meſſenden floßartigen Gerüſtes aus Baumſtämmen 
werden an den einzelnen Stämmen ſpitz geſchnittene und 
haarſcharf geſchliffene armlange Bambusſtöcke befeſtigt, wo⸗ 
rauf das ganze Gebilde nun den Eindruck einer rieſigen 
Feldegge macht. Soll dieſe Falle für den Gebrauch aufge⸗ 
ſtellt werden, ſo klappen die Eingeborenen das eine Ende 
über dem ausgemachten Wechſel hoch, ſtützen das zentner⸗ 
ſchwere Bauwerk durch einen leichten Stab, von dem ein 
feines Tau in eine kleine Grube auf des Tigers Wechſel 
geleitet wird. Tritt nun ein niedrig gebautes Stück Wild, 
etwa ein Tiger, ein Leopard oder ein Wildͤſchwein auf die 
verblendete Schnur, ſo wird der nur an einer winzigen 
Stelle geſtützte Stab weggeriſſen, und im Augenblick liegt 
die Falle über dem Tiere. Meiſt durchſchneiden die nadels 
ſpitzen und haarſcharfen Bambusmeſſer ſofort an mehreren 
Stellen den Körper des Opfers, deſſen Tod erklärlicherweiſe 
auf der Stelle eintritt. Auch die europäiſchen Tellereiſen 


werden beim Tigerfang vielfach angewandt, doch haben ſie 


den Nachteil, daß beim Zuſchlagen der von einer ſehr ſtarken 
Feder gehaltenen Bügel gewöhnlich das getroffene Bein 
zertrümmert wird. Soweit der Fang ausſchließlich die Be⸗ 
jeitigung des Tigers bezweckt, iſt dieſe Fangart wohl emp⸗ 
fehlenswert; für den Tierfänger kommt fie nicht in Frage. — 


So geht auch der Eingeborene dem wegen feiner Mords 
luſt und Blutgier ſo verhaßten und gefürchteten Tiger er⸗ 
folgreich zu Leibe, und die Beſtände der mächtigen Streifen⸗ 
katze haben ſich bereits ſtark gelichtet. Während aber ein⸗ 
zelne Teile Vorderindiens von Tigern bereits völlig ent⸗ 
blößt find, hauſen unſere Raubritter auf den Sunda⸗Inſeln 
und auch in den unzugänglichen Dſchungelgebieten Hinter 
indiens noch in einer ziemlich großen Anzahl. Obwohl 
dieſem prächtigen Dſchungelfürſten mit Recht Raub und 
Mord zur Laſt gelegt wird, wäre ſeine völlige Ausrottung 
ein un verantwortlicher Frevel an der Kreatur und die Zu⸗ 
ſicherung einer Freiſtatt in Form beſonderer Schutzrefer⸗ 
vate, aus denen die Tiergärten ihre Beſtände ergänzen 


könnten, außerordentlich zu begrüßen. 
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